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Neujahrswünſche 


In dem großen Erleben, dem alle unſere Gefühle und Ge- lebende Mauer an unſeren Grenzen im friedlichen Heim in 
danken gelten, bildet die Jahreswende keinen Abſchnitt. Das das neue Jahr hinüberſchreiten, ſind wenig geſtimmt, die harm⸗ 
Schickſal rollt ehern dahin, ohne Aufenthalt, unaufhaltbar. Die loſen und fröhlichen Bräuche der Silveſternacht zu erneuern 
Männer, die an dem Kleid der Zukunft wirken, feiern keinen und dem Schickſal die bunte Reihe eitler Wünſche und törichter 
Augenblick, und auch die Leute, die gedeckt durch die Hoffnungen zur endlichen Einlöſung im neuen Jahre vor 
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zulegen. Wir haben keine Wünſche, ſollen keine haben, die 
nicht zuſammenklängen mit dem großen, allgemeinen Schickſal, 
das unſer aller Wohl und Wehe umſchließt. Der Einzelne, die 
Familie, der Stand ſind nichts. Der Staat iſt es, unſeres 
Volkes Gegenwart und Zukunft, dem ſich Hunderttauſende ge— 
opfert haben und Hunderttauſende opfern werden, mit dem 


wir alle ſtehen und fallen, an deſſen ſieghafte Fahnen ſich 


die Wimpel unſerer Hoffnungen knüpfen. Wir ſtehen 
unter dem Gebot der Pflicht, der ſich alles Perſönliche unter— 
ordnet, vor der alles zurücktritt, was in ruhigeren und darum 
noch lange nicht glücklicheren Tagen bedeutſam und wichtig 
erſchien. 

Auch unſer Friedenswunſch, die Sehnſucht jeder 
fühlenden Bruſt nach dem Ende der harten Prüfung, die der 
Welt auferlegt iſt, ſchweigt, ſolange nicht das hohe Ziel 
glücklich erreicht iſt. Uns bindet das Gelöbnis, durchzuhalten 
bis zum ſiegreichen Ende, bis zu einem Frieden, der unſerem 
Volk und den kommenden Geſchlechtern Raum gibt, zum Heile 
der Welt, die großen und guten Eigenſchaften frei zu entfalten, 
die ihm bis jetzt wenig Freundſchaft und viel Haß eingetragen 
haben. Den Zeitpunkt, der uns einen ſolchen Frieden bringen 
wird, müſſen wir in Ruhe und Geduld, in Zuverſicht und Ver— 
trauen, freudigen, opfermutigen Sinnes, dankbaren Herzens 
erwarten. Wir wiſſen, daß unſere Führer im Feld, unſere 
Söhne und Brüder, die Helden im Graben und im Kanal die 
kommenden Kampfmonate mit demſelben Heldenmut tragen 
werden wie bisher. Und wir wiſſen auch, daß alles, was 
Menſchenkraft und Menſchengeiſt zu erſinnen vermag, reſtlos 
und raſtlos aufgewendet wird, um das glorreich Begonnene 
glorreich zu beenden. 

Aber auch den zu Haus Gebliebenen zeigt ſich ein Werk 
von hoher Bedeutung, von deſſen glücklichem Vollbringen die 
deutſchen Geſchicke der Zukunft zum guten Teile abhängen. 


Der Generalangriff 


Wir haben ſtolz und begeiſtert die Erneuerung des Jahres 
1813 erlebt und wollen frei und offen auch der Tatſache ins 
Auge ſehen, daß dem großen, herrlichen Aufſchwung damals 
eine ſchwere Zeit des Drucks und der Enttäuſchung folgte, 
deren trauriges Andenken noch lange in den Geiſtern nach— 
klang. Daraus wollen wir lernen. Dem Kampfjahr von 1914 
darf nicht eine Periode folgen, in der das Volk müde, matt und 
enttäuſcht in den Alltag zurückkehrt. Noch hallen in uns die 
herrlichen Worte nach, mit denen der Kaiſer das deutſche Volk 
aufrief, und die ernſten Gelöbniſſe des Kanzlers, die über die 
Kampftage hinaus die Einheit der Nation verkündeten. Zu 
Kaiſer und Kanzler haben wir das volle und feſte Vertrauen, 
daß ſie alles tun werden, dem Volke die hohe Freudigkeit der 
großen Opfertage in der Zeit des Friedens dauernd zu er— 
halten, aber die Kraft und der ſtarke Wille von Herrſchern und 
Regierern tun es nicht allein, wenn nicht im Volk ſelbſt, in 
allen feinen Schichten, der Wunſch lebendig iſt, der großen Zeit, 
die wir erleben, durch die Tat täglich aufs neue würdig zu 
ſein. Wohl wird es immer Parteien geben müſſen, politiſche 
und wirtſchaftliche Kämpfe, Meinungsverſchiedenheiten, 
Streitigkeiten, aber das Größte, was uns dieſer Krieg gebracht 
hat, wäre verloren, wenn die Leute, die im Schlamm der 
Schützengräben brüderlich vereint gekämpft, gehofft, geſorgt und 
geblutet haben, bei der Heimkehr in ihr Land, dem ſie die Frei— 
heit geſichert und den Frieden gebracht haben, die alten Uebel 
wieder fänden, die ſie verließen: die feindſelige Zwietracht, das 
böswillige Mißverſtehen, das ganze Elend, das im Sturm— 
gebraus des Krieges weggeblaſen ſchien. 

Das Unkraut wollen wir nicht wieder aufkommen laſſen, 
das der Krieg gejätet hat. Das ſei die Vorarbeit der Leute 
zu Haufe für die Zeit nach dem Frieden, für die lange, glüd- 
liche Zeit nach dem glücklichen Frieden, für den wir kämpfen 
und bete; 


des Generaliſſimus 


Der überlegene Humor der deutſchen Heeresleitung — Franzöſiſche „Irrtümer“ — Die Bayern 


Die deutſche Oberſte Heeresleitung kann recht boshaft 
ſein. Sie veröffentlichte einen Armeebefehl des Ge— 
nerals Joffre vom 17. Dezember, der die Sol⸗ 
daten zum entſcheidenden Sturmangriff an⸗ 
feuern ſollte. Tags darauf ließ ſie eine ironiſche Erklärung 

folgen, die ſehr drollig beſagt: Wir haben leider erſt nach der Ver— 
öffentlichung feſtgeſtellt, daß der geſtern bekannt gegebene Befehl 
des franzöſiſchen Generals Joffre folgenden Nachſatz hatte: 

„Der Befehl iſt heute abend allen Truppen bekannt zu geben 
und zu verhindern, daß er in die Preſſe gelangt.“ 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung iſt, wie man ſieht, 
durch den längſt angekündigten Generalangriff an 
der Weſtfront nicht aus der Faſſung gebracht worden, ob— 
wohl auch der ſchwere Kampf im Oſten fortdauert. 
Die Veröffentlichung des franzöſiſchen Sturmbefehls, 
der nicht in die Preſſe gelangen ſollte, zeigt, wie 
ruhig und kühl und überlegen die Heeresleitung 
die franzöſiſchen Anſtrengungen erwartet und betrachtet. 
Man hat ſich im deutſchen Hauptquartier auch die 
Mühe gemacht, einmal wieder an einigen Beiſpielen zu zei— 
gen, wie „Siegesbotſchaften“ der franzöſiſchen Heeresleitun— 
gen entſtehen. Auch dieſe Veröffentlichung läßt einen ge— 
ſunden und wirkſamen Humor durchleuchten. Es heißt da: 

Mit welchen Siegesbotſchaften die franzöſiſche Heeresleitung 
vor die Volksvertretung am 22. Dezember zu treten beliebt, ſieht 
man aus folgendem Auszuge aus den amtlichen franzöſiſchen Mit- 
teilungen vom 18. Dezember ab: 

„Eine kräftige Offenſive machte uns zu Herren mehrerer Schüßen- 
gräben von Auchy⸗les⸗La⸗Baſſée, Loos, St. Laurent und Blangy, 


aus letzterem Punkt uſw.“ Die erſtgenannten Orte liegen weit 
hinter unſeren Stellungen; an keiner Stelle haben die Franzoſen 
unſere Stellungen nehmen können, ihre Angriffsverſuche brachen 
ausnahmslos zuſammen. Bei Cuinchy weſtlich Auchy lagen 150 
tote Franzoſen am 18. morgens vor unſerer Stellung. Kleine in 
St. Laurent und Blangy eingedrungene franzöſiſche Abteilungen 
wurden vernichtet beziehungsweiſe gefangen genommen. Am Abend 
des 17. lagen die Franzoſen als Herren ihrer Stellungen in ihren 
alten Gräben. 

Die Nachrichten: „An der Aisne und in der Champagne hat 
unſere ſchwere Artillerie entſchieden die Oberhand gewonnen“ 
(18. Dezember nachmittags) und „Aus den Hauts de Meuſe zer— 
ſtörte unſer durch Flugzeuge geleitetes Feuer zwei ſchwere 
Batterien“ (19. Dezember nachmittags) ſind von franzöſiſcher Seite 
wohl kaum zu beweiſen. Am Ergebnis der ſpäteren franzöſiſchen 
Angriffe in der Champagne ſieht man ja, mit welchem Erfolge die 
deutſchen Batterien bekämpft ſind. Die Fliegerbeobachtung ſcheint 
unter ſchlechter Sicht gelitten zu haben. Jedenfalls ſind bei uns 
keine ſchweren Batterien zerſtört. 


„Die Deutſchen verſuchten mit drei Bataillonen aus den ge⸗ 
ſprengten franzöſiſchen Schützengräben vorzuſtoßen, aber dieſer 
Inſanterieangriff ſowie derjenige, welchen ſie gegen St. Hubert 
unternahmen, wurden zurückgeſchlagen.“ Unſere Truppen nahmen 
bei dieſen Angriffen acht Offiziere und über 800 Mann von fran⸗ 
zöſiſchen Jägern 9, Jägern 18 und Pionieren 7 gefangen. Das 
franzöſiſche Jägerbataillon 9 wurde aufgerieben. 
ſich dieſe Tatſache mit obiger Meldung?? 

„Wir machten Fortſchritte in der Gegend von Notre Dame de 
Ponſolation ſüdlich La Baſſee um mehrere Kilometer im Laufe 
der letzten beiden Tage.“ Genannter Ort liegt bei Vermelles. Das 


Dorf iſt am 6. Dezember von uns geräumt. Wir nahmen damals 
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Die Stellung unſerer Heere auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz in der zweiten Hälfte des Dezembers 


eine Stellung zwei Kilometer öſtlich Vermelles, die feſt in unſerer 
Hand geblieben iſt, und an die ſich die Franzoſen im Sappen— 
angriff langſam heranarbeiteten. 

„In Gegend von Albert ſind wir uſw. während des Tages vom 
18. unter einem ſehr heftigen Feuer vorgerückt und haben die 
Drahtverhaue der zweiten Linie der feindlichen Schützengräben 
erreicht.“ Gewiß erreichten 80 Franzoſen dieſen Drahtverhau, ſie 
wurden gefangen genommen. Die übrigen Angriffe kamen leider 
nicht ſo weit vorwärts. 

„Bei Lihons wurde eine feindliche Truppe in Kolonnenſtellung 
überraſcht und buchſtäblich niedergelegt.“ Ob eine deutſche Truppe 
von den Franzoſen in „Kolonnenſtellung“ geſehen worden iſt, iſt 
hier nicht bekannt. „Niedergelegt“ kann ſie ſich höchſtens zur 
eigenen Deckung haben, da Verluſte in jener Gegend überhaupt 
nicht eingetreten ſind. 

Die Angriffsverſuche ſind den vereinigten Franzoſen, 
Engländern und Farbigen, die der Oberbefehlshaber mehr 
der politiſchen Not, als dem eigenen Trieb gehorchend ins 
Feuer ſchicken mußte, außerordentlich ſchlecht bekommen. Die 
Meldungen der Oberſten Heeresleitung verzeichnen täglich 
neue ſchwere Verluſte an zahlreichen Stellen der 440 Ailo- 


meter langen Front, in der die deutſchen Truppen einer 
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Mauer gleich ſtehen. Wo deutſche Gegenangriffe erfolgten, 
hatten die Feinde alle Mühe, ſich einigermaßen zu behaupten. 
Die heroiſchen Anſtrengungen der franzöſiſchen Soldaten, die 
unter den Strapazen und Verluſten des Feldzuges ſchon bis— 
her unendlich ſchwer gelitten haben, verdienen vom militä— 
riſchen Standpunkt aus trotz ihrer Nutzloſigkeit Reſpett. 
Uebrigens zeigt ſich erneut, daß die künſtliche Ueber— 
ſchwemmung an der Yſer, abgeſehen von dem dau⸗ 
ernden Schaden, den ſie dem Land zufügte, ein ſehr zwei- 
ſchneidiges Mittel war. Wohl rettete ſie im November die 
ſchwer gefährdeten Stellungen der Belgier bei Nieuport, aber 
dafür bildet ſie jetzt für die Angriffe der Verbündeten ein 
Hindernis, das die deutſche Gegenwehr gewaltig verſtärkt. 
Wie es hier ausſieht, ſchilderte ein belgiſcher Generalſtabs— 
offizier im Moniteur Officiel de [Armee Belge wie folgt: 
„Der Landſtrich, der fünf bis ſechs Kilometer breit die Yſer 
begleitet, iſt ein Reich des Todes. Die Häuſer liegen faſt 
ſämtlich in Trümmern. Nirgendwo gibt's mehr ein Zeichen 
organiſchen Lebens, nirgend Bäume, höchſtens hin und wie: 


der einen halbverbrannten und zerriſſenen Stumpf. Das 
Ganze iſt nur eine unendliche Wüſtenei, die, von Waſſer⸗ 


gräben durchzogen, hier und da noch den gelben Schlamm 
der Ueberſchwemmung aufweiſt. Pferdekadaver und ge— 
waltige Löcher in dem braunſchwärzlichen Boden, Schützen— 
gräben, Unterſtände, kleine Zugangswege und unzählige leere 
Konſervenbüchſen, die überall umherliegen, ſind die einzigen 
Spuren, daß Menſchen hier gehauſt haben. Ueber der nebel— 
grauen Landſchaft lagern die zerfließenden Wolken der 
platzenden Geſchoſſe. Man ſieht nichts; aber ſelbſt wird man 
von allen Seiten geſehen. Eine Gruppe von drei Leuten 
reicht aus, um das heftigſte feindliche Feuer auf ſich zu ziehen. 
In der Nacht füllt ſich die Dunkelheit mit Schatten. Die Ge— 


fährte kommen ni abgeblendeten Lichtern, um Mundvorrat, 
Munition, Werkzeuge und Baumaterial heranzubringen. Die 
Ablöſungsmannſchaften rücken in 
Linien an und treten in den Kampf gegen einen unſichtbaren 
Feind.“ 

Beſondere Rührigkeit entfalteten die deutſchen W aſſer⸗ 
flugzeuge, die unter anderem über Calais Bomben 
Dale Der Marineflieger Oberleutnant v. Prond⸗ 

zynſki ftattete Dover einen Beſuch ab. Der kühne Flieger 
wurde nach dieſem erſten Streifzug eines deutſchen Waſſer⸗ 
flugzeuges bis dur engliſchen Küſte lebhaft beglückwünſcht. 


Der erneute Kampf gegen die Zarenheere 


Berechtigte Zuverſicht — Neue Kämpfe — Die Leiſtungen unſerer Verbündeten 


Eine neue Entſcheidungsſchlacht hat ſich aus 
den Verfolgungskämpfen gegen die Ruſſen auf der ganzen 
gewaltigen Front entwickelt. Das Endergebnis iſt von hier 
aus noch nicht zu überſehen. Soviel iſt aber ſicher, daß die 
mit viel Ruhmredigkeit angekündigte ruſſiſche Offenſive 
gegen Schleſien und Poſen zuſammengebrochen iſt. Unter 
meiſterhafter Führung haben, ſo ſchreibt die Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung, die deutſchen und öſterreichiſch-unga— 
riſchen Truppen die denkbar höchſten Leiſtungen vollbracht. 
Ihre Ausdauer, ihre Tapferkeit und bis zum Letzten gehende 
Hingabe haben in der Geſchichte dieſes wahrhaft heiligen 
Krieges abermals Ruhmesblatt an Ruhmesblatt gefügt und 
werden unauslöſchlich im Gedächtnis der Menſchheit fort— 
leben, ſo lange es noch geſunde menſchliche Seelen gibt, in 
denen die Begeiſterung für hehre Heldentaten nicht erſterben 
kann. Wir wiſſen wohl, daß ſelbſt mit völliger Niederringung 
der gegneriſchen Kräfte, deren Bewältigung es jetzt gilt, die 
Arbeit im Oſten noch nicht zum Abſchluß gelangt ſein wird; 
weitere Anſtrengungen werden nötig ſein, ehe das Ziel end— 
gültig erreicht iſt. In den bisherigen Ereigniſſen von melt- 
geſchichtlicher Bedeutung liegt aber die ſichere Bürg— 
ſchaft für einen Ausgang der blutigen Auseinander- 
ſetzung, der den Friedensſtörern für alle Zeit die Neigung 
nehmen wird, mit dem Schickſal der Völker ein ſo frevel— 
haftes Spiel zu treiben. Zugleich bilden die gemeinſamen 
Kämpfe der Heere Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns 
einen herrlichen Triumph der Waffenbrüderſchaft, die ſie um— 
ſchließt. Noch nie ſind die Bedenken gegen jeden Bündnis— 
krieg ſo glänzend widerlegt worden, wie in dieſem Kriege 
durch das feſte Zuſammenſtehen der beiden Kaiſermächte. 
Treue um Treue — hiermit iſt in ſchlichten Worten der Geiſt 
bezeichnet, der Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn beſeelt 
und ſie befähigt, einer Welt von Feinden die Stirn zu bie— 
ten. Ein Ziel haben ſie vor Augen, das Ziel, ihren Völkern 
die Bahn zu freier Entfaltung ihrer Kräfte offen zu halten, 
und ein Wille erfüllt ſie, der Wille, für die Löſung ihrer hohen 
Aufgabe ohne Schwanken ihr alles einzuſezen. In dieſem 
Geiſte werden ſie ſiegen! 

Bemerkenswert iſt, daß die ruſſiſche Heereslei— 
tung es immerhin verſtanden hat, unter dem ſchweren Druck 
einer kraftvollen Verfolgung in dem ſchlecht gangbaren Ge— 
lände Polens den Rückzug ſo durchzuführen, daß an zahl— 
reichen Stellen der ungeheuren Schlachtfront immer neuer 
kräftiger Widerſtand geleiſtet werden konnte. Dieſe Tatſache 
beweiſt auch, daß das ruſſiſche Heer trotz ſeiner ungeheuren 
Perluſte noch immer durch ſeine Maſſen einen keineswegs zu 
verachtenden Gegner darſtellt. Ein beſonders großer Anteil 
an den Kämpfen iſt den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zu— 
gefallen, deren umfaſſende Angriffe an der galiziſchen Front 
auf beſonders erbitterten Widerſtand ſtarker feindlicher 
Kräfte ſtießen. Die ausgezeichneten Leiſtungen unſerer tapfe— 
ren Verbündeten, die alle Angriffe der Ruſſen und die 
wiederholten ſtrategiſchen Rückmärſche unerſchütterlich und 
aufrecht ertrugen, werden in Deutſchland dankbar und be— 
wundernd anerkannt. Verleumderiſche Ausſtreuungen, die 
erneut im Ausland verſucht wurden, finden bei urteils— 


fähigen Leuten nirgends Glauben. Zutreffend erklärt dazu 
das Wiener k. u. k. Tel.⸗Korreſpondenz-Büro: 

Die im Auslande verbreiteten Nachrichten über Deſertionen 
öſterreichiſch— ungariſcher Truppenkörper ſlawiſcher Nationalität ſind 
ebenſo unſinnig, wie jene von „ in Wien, Budapeſt und 
Prag. In erſterer Hinſicht bieten den beſten Gegenbeweis die un⸗ 
angenehmen, Erfahrungen, die unſere Feinde ſelbſt mit unſeren 


Truppen machen; in letzterer Hinſicht kann auf das Zeugnis der 


zahlreichen Neutralen verwieſen werden, die in unſerer Mitte leben 
und voller Bewunderung für die muſterhafte Haltung unſerer Be⸗ 
völkerung feſtſtellen, daß in. Wien, Budapeſt und Prag normale 
Zuſtände herrſchen, und daß das geſchäftliche Leben durch die Weih- 
nachtsfeiertage einen außerordentlichen Aufſchwung genommen hat. 

Ruhe herrſcht noch auf dem ſüdöſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz, zumal die Serben nach überraſchenden Teil- 
erfolgen allen Grund haben, ſich auf neuen feindlichen Beſuch 
gefaßt zu machen, wenn die Reihe wieder an ſie kommt. Ueber 
die Urſache des Mißerfolges unſerer Verbündeten 
wird am 23. Dezember auf Grund amtlicher Erhebungen an 
Ort und Stelle folgendes bekannt gegeben: 

Nach den erkämpften Erfolgen hatte das Oberkommando der 
Balkanſtreitkräfte die Erreichung des idealen Zieles aller Krieg- 
führung, die völlige Niederwerfung des Gegners ins 
Auge gefaßt, dabei aber den zu überwindenden Schwierig- 
keiten nicht genügend Rechnung getragen. Infolge 
der Ungunſt der Witterung waren die wenigen durch unwirtliches 
Terrain führenden Nachſchublinien in einen ſolchen Zuſtand 
geraten, daß es unmöglich wurde, der Armee die notwen- 
dige Verpflegung und Munition zuzuführen. Da 
gleichzeitig der Feind neue Kräfte geſammelt hatte und 
zum Angriff überging, mußte die Offenfive abgebro— 
chen werden, und war es ein Gebot der Klugheit, die Armee nicht 
unter ungünſtigen Verhältniſſen zum entſcheidenden Kampfe zu 
ſtellen. Unſere in Serbien eingedrungenen Streitkräfte ſind, den 
widrigen Verhältniſſen nachgebend, zurückgegangen. Sie 
ſind aber nicht geſchlagen, ſie ſehen ungebrochenen 
Mutes neuen Kämpfen entgegen. Wer unſere braven 
Truppen nach dem beſchwerlichen Rückzuge geſehen hat, der mußte 
erkennen, welch hoher Wert ihnen innewohnt. 

Daß wir bei dieſem Rückzug empfindliche Verluſte 
an Mann und Material hatten, war unvermeidlich. Hierbei ſei 
feſtgeſtellt, daß die über das Maß unſerer Verluſte verbreiteten 
Nachrichten über die Tatſachen weit hinausgehen. — Seit 
einer Reihe von Tagen ſtehen die von allerbeſtem Geiſte beſeelten 
Truppen in guten Unterkünften; fie werden mit allem Erforder⸗ 
lichen verſehen, ſie harren ihrer Verwendung. Bisher kam es 
an der Grenze nur zu unbedeutenden Plänkeleien 
zwiſchen Patrouillen. 

Seine Majeſtät geruhten, den bisherigen Oberfomman- 
danten auf ſeine aus Geſundheitsrückſichten geſtellte Bitte vom 
Kommando zu entheben und an feine Stelle den General der 
Kavallerie Erzherzog Eugen zu ernennen. Die Nachricht, 
daß Höchſtderſelbe das ſo wichtige Kommando über die Balkan⸗ 
ſtreitkräfte übernimmt, wird in der Armee, in der der Herr Erz— 
herzog höchſtes Vertrauen und begeiſterte Verehrung genießt, 
mit dankbarem Jubel aufgenommen werden. 

Erzherzog Eugen iſt der populärſte Soldat aus dem Kai⸗ 
ſerlichen Haus; er wird ſicherlich alles daran ſezen, 
Scharte auszuwetzen. a 


langen, ſchweigſamen 


die 


. Generaloberſt Alexander v. Kluck 
Aufnahme aus dem Felde mit eigenhändiger Unterſchrift 


Neujahrsſchau in aller Welt 


Aegypten — Frankreich und ſein Parlament — Belgiens Kriegskontribution — Fünf Prozent Reichsbankdiskont 


Die Erklärung des engliſchen Protektorats 
über Aegypten vermehrt die Zahl der Völkerrechts— 
brüche, die dieſes von Salbungs- und Gerechtigkeitsphraſen 
triefende Land ſeit Alters bei jeder Gelegenheit beging. Der 
widerrechtlich eingeſetzte Sultan Huſſein Kamel, ein 
Oheim des rechtmäßigen Khediven, iſt ein Mann von etwa 
60 Jahren und lebte bisher ſehr zurückgezogen, ohne ſich um 
Politik zu kümmern. Es iſt möglich, daß der Prinz ſich nur 
dem Druck Englands gefügt hat und nicht mit dem Herzen 
bei der Rolle iſt, die man ihn als Deckmantel für den eng— 
liſchen Raubzug und als Sturmbock gegen den rechtmäßigen 
Oberherrn aller gläubigen Moslems ſpielen läßt. Inzwiſchen 
iſt die türkiſche Hauptarmee, was von den Vortruppen ſchon ſeit 
längerer Zeit in der Nähe des Suezkanals gemeldet wurde, 
in Marſch geſetzt worden. Eine leichte Beute wird Aegypten 
für die Engländer ſicherlich nicht werden. Im übrigen hat 
das Zugreifen Groß-Britanniens in dem Pharaonenland, 
das ſchon die Machthaber der franzöſiſchen Revolution heftig 
reizte, in Frankreich eine Stimmung erweckt, die Mißtrauen 
und Neid verrät. Nachdem ſich aber einmal Frankreich völlig 
in den Dienſt der engliſchen Intereſſen geſtellt und Gut und 
Blut für den undankbaren Bundesgenoſſen geopfert hat, 
bleibt ihm zunächſt keine andere Wahl, als den Weg des Ver— 
derbens weiterzuwandeln bis zum böſen Ende. Den feſten 
Entſchluß dazu ſprach Miniſterpräſident Viviani bei der 
Eröffnung der außerordentlichen Tagung des Parlaments, 
die am 22. Dezember in Paris erfolgte, in pathetiſchen Wor— 
ten aus. 

„Trotz ihrer Friedensliebe hätten“, ſo ſagte er, „Frank— 
reich und ſeine Verbündeten zu den Waffen greifen müſſen. 
Sie werden jetzt den Krieg bis zum Aeußerſten durch— 
führen. Getreu dem mit den Verbündeten vereinbarten Ab— 
kommen vom 4. September, werde Frankreich die Waffen 
nicht eher niederlegen, als bis Rache genommen ſei für das 
verletzte Recht, bis die durch die Gewalt dem franzöſiſchen 
Vaterlande entriſſenen Provinzen für immer mit ihm ver— 
einigt, das heldenmütige Belgien in ſeinem materiellen Lebe 
und feiner politiſchen Unabhängigkeit wiederhergeſtellt und 
der preußiſche Militarismus zerſchmettert ſei, damit ein auf 
Gerechtigkeit begründetes Europa aufgerichtet werden könne.“ 
Die Erklärung beſtätigte das Expoſé des Finanzminiſters 
Ribot über die Finanzlage, aus der die Lebensfähigkeit 
Frankreichs, die Sicherheit ſeines Kredits und das Vertrauen 
des Landes hervorgehen, und die es geſtatte, den Krieg bis 
zu dem Tage fortzuſetzen, an dem die nötige Genugtuung 
erlangt wäre. Gegenüber den Familien der Kämpfenden 
habe die Regierung ihre Pflicht erfüllt. Indeſſen ſei damit 
die Schuld des Landes noch nicht getilgt. Daher fordert die 
Regierung einen erſten Kredit von 300 Millionen. „Der Tag 
des endgültigen Sieges“, heißt es zum Schluſſe, „iſt noch 
nicht gekommen. Um zu ſiegen, genügt nicht die Tapferkeit 
an der Grenze, es bedarf der inneren Einigkeit. Heute wie 

geſtern und morgen ertöne nur der Ruf des Sieges und 
ſchwebe die Viſion des Vaterlandes vor unſeren Augen.“ 


Dieſe großen Worte können niemand darüber täuſchen, 
daß das Anſehen der Regierung und des Parlaments bei dem 
betrogenen Volk von Frankreich tief geſunken iſt. Die Hoff- 
nung, daß die Armeeleitung rechtzeitig zur Kammereröffnung 
ſo etwas wie einen Sieg oder wenigſtens eine Siegesmeldung, 
was in Frankreich nicht dasſelbe iſt, liefern werde, hat ſich 
nicht erfüllt. Der franzöſiſche Patriotismus wird aber auch 
weiterhin die furchtbaren Opfer auf ſich nehmen, die gewiffen- 
loſe Demagogie ihm auferlegt hat. Er wird ſich dareinfin⸗ 
den, daß jeder einigermaßen dienſtfähige Mann im Alter von 
18 bis 52 Jahren zu den Waffen gerufen wird. Er wird die 
ſchweren finanziellen Opfer auf ſich nehmen, und die Ver— 


luſte ertragen, die in den von den Deutſchen beſetzten Pro— 
vinzen entſtanden ſind. 

Wenig Troſt wird es den Franzoſen gewähren, daß ſich 
noch ein deutſcher Verräter gefunden hat, der gleich dem Ab— 
geordneten Wetterlé6 fehnenflühtig und ehrvergeſſen 
dem Landesfeind ſeine Dienſte weihte. Es iſt der bis— 
herige Reichstagsabgeordnete von Metz DIT 
Weill, der die Schamloſigkeit beſaß, feinen Eintritt in die 
franzöſiſche Armee, der bereits am 5. Auguſt erfolgt iſt, durch 
eine ruhmredige Erklärung im Figaro an die große Glocke zu 
hängen. Das deutſche Volk wird den Verluſt eines ſolchen 
Menſchen zu ertragen wiſſen. Die ſozialdemokratiſche Partei 
hat ſofort ſeinen Ausſchluß vollzogen. 

Während der „Bankier der Welt“, im Beſitz wertloſer 
Schuldverſchreibungen aus aller Herren Länder, keinen Aus- 
weg aus ſeinen finanziellen Verlegenheiten weiß, iſt die 
deutſche Reichsbank in der Lage geweſen, kurz vor 
der großen Anſpannung, die der Jahresbeginn regelmäßig 
bringt, ihren Zinsfuß auf 5 Prozent herunterzuſetzen. Dieſes 
Weihnachtsgeſchenk für das deutſche Erwerbsleben bildet ein 
weiteres Siegeszeichen in dem erfolgreichen Feldzug unſeres 
Generalgeldmarſchalls Havenſtein, deſſen Tätigkeit es ge— 
lungen iſt, den Goldvorrat des deutſchen Zentralnoteninſti— 
tuts in wenigen Jahren auf das Orcifache zu ſteigern, ſo daß 
heute die Summe von zwei Milliarden weit überſchritten iſt. 

Die finanziellen Beziehungen zu Belgien ſind ge⸗ 
regelt worden durch Beſchlüſſe der Landtage der neun bel- 
giſchen Provinzen. Danach entrichtet die Bevölkerung eine 
Jahreskontribution von 480 Millionen Franken, die durch 
Schatzſcheine aufgebracht werden. Durch dieſe Geſamtauflage 
werden die Einzelkontributionen aufgehoben, und gleichzeitig 
wird ermöglicht, den einzelnen Bürgern ihre Lieferungen bar 
zu bezahlen, ohne daß deutſche Mittel aufgewendet werden 
müſſen. Nach Kriegsrecht muß der eroberte Staat dem Sieger 
mit ſeinen Hilfskräften dienen. Durch die Vereinbarung 


mit den Landtagen iſt aber eine Form gefunden worden, 


durch die der Druck auf das Mindeſtmaß verringert und 
zweckmäßig verteilt wird. 

Erwähnt ſei noch, daß am 1. Januar 1915 für das 
Reichsgebiet eine Paß-Verordnung in Kraft tritt, in 
der es heißt: „Bis auf weiteres iſt jeder, der das Reichs— 
gebiet verläßt oder aus dem Ausland in das Reichsgebiet 
eintritt, verpflichtet, ſich durch einen Paß über ſeine Perſon 
auszuweiſen. Jeder Ausländer, der ſich im Reichsgebiete 
aufhält, iſt verpflichtet, ſich durch einen Paß über ſeine Per— 
ſon auszuweiſen.“ 
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Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


20. Dezember. 

Seine Majeſtät der Kaiſer hat ſich, nachdem er völlig 
wiederhergeſtellt iſt, aufs neue zur Front begeben. 

Im Weſten ſtellte der Gegner ſeine erfolgloſen Angriffe 
bei Nieuport und Bixſchoote geſtern ein. 

Die Angriffe in Gegend La Baſſsée, die ſowohl von 
Franzoſen als Engländern geführt wurden, ſind mit großen 
Verluſten für den Feind abgewieſen worden. Zweihundert 
Gefangene (Farbige und Engländer) fielen in unſere Hände, 
rund ſechshundert tote Engländer liegen vor unſerer Front. 
Bei Notre Dame de Lorette, ſüdöſtlich Béthune, wurde ein 
deutſcher Schützengraben von ſechzig Meter Länge an den 
Gegner verloren, Verluſte bei uns ganz gering. In den 
Argonnen machten wir kleinere Fortſchritte und er— 
beuteten drei Maſchinengewehre. 

Von der oſt- und weſtpreußiſchen Grenze nichts Neues. 

In Polen machen die ruſſiſchen Armeen den Verſuch, 
ſich in einer neuen vorbereiteten Stellung an Rawka und 
Nida zu halten. Sie werden überall angegriffen. 


21. Dezember. 

Franzöſiſche Angriffe bei Nieuport wurden auch geſtern 
abgewieſen. 

Zwiſchen Richebourg-l' Auvoué und dem Kanal d' Aire 
A La Baſſée griffen unſere Truppen die Stellung der Eng— 
länder und Inder an. Die feindlichen Schützengräben wur— 
den geſtürmt, der Feind aus ſeinen Stellungen unter ſchwe— 
ren Verluſten geworfen. Wir erbeuteten ein Geſchütz, fünf 
Maſchinengewehre, zwei Minenwerfer und nahmen 270 Eng- 
länder und Inder, darunter zehn Offiziere, gefangen. Der 
bei Notre Dame de Lorette am 18. Dezember an den Gegner 
verlorene Schützengraben iſt zurückerobert. In der Gegend 
Souain⸗Maſſiges (vordöſtlich Chälons) griffen die 
Franzoſen geſtern heftig an und drangen an einer Stelle 
bis in unſeren „ vor. Ihre Angriffe brachen jedoch 
ſämtlich in unſerem Feuer zuſammen; vier Offiziere, 310 
Mann ließen die Franzoſen in unſerer Hand, eine große Zahl 
gefallener Franzoſen liegt vor unſeren Stellungen. In den 
Argonnen nahmen wir eine wichtige Waldhöhe bei le 
Four de Paris, eroberten drei Maſchinengewehre, eine Re— 
volverkanone und machten 275 Franzoſen zu Gefangenen. 
Die mit großer Heftigkeit geführten Angriffe der Franzoſen 
nordweſtlich Verdun ſcheiterten gänzlich. 

Die große Regſamkeit der Franzoſen vor unſerer ganzen 
Front iſt erklärlich durch folgenden bei einem gefallenen 
franzöſiſchen Offizier gefundenen Heeresbefehl des 
Generals Joffre vom 17. 12. 14.: „Armeebefehl vom 
17. Dezember 1914: Seit drei Monaten ſind die heftigen und 
ungezählten Angriffe nicht imſtande geweſen, uns zu durch— 
brechen. Ueberall haben wir ihnen ſiegreich widerſtanden. 
Der Augenblick iſt gekommen, um die Schwäche auszunützen, 
die fie uns bieten, nachdem wir uns verſtärkt haben an Men— 
ſchen und Material. Die Stunde des Angriffs hat geſchlagen. 
Nachdem wir die deutſchen Kräfte in Schach gehalten haben, 
handelt es ſich darum, ſie zu brechen und unſer Land end— 
gültig von den Eindringlingen zu befreien. Soldaten, mehr 
als jemals rechnet Frankreich auf Euren Mut, Eure Energie 
und Euren Willen, um jeden Preis zu ſiegen. Ihr habt ſchon 
gejiegt an der Marne, an der Yee, in Lothringen und in den 
Vogeſen. Ihr werdet zu ſiegen verſtehen bis zum ſchließlichen 
Triumph. Joffre.“ 

In Oſt⸗ und Weſtpreußen iſt die Lage unverändert. In 
Polen fortſchreitender Angriff gegen die Stellungen, in 
4 ar der 2 Front gemacht hat. 


22. Dezember. 

Bei Nieuport und in Gegend Ypern herrſchte im 
allgemeinen Ruhe. Zur Wiedererlangung der am 20. Dezem⸗ 
ber verlorenen Stellungen bei Feſtubert und Givenchy mach⸗ 
ten die durch franzöſiſche Territorials verſtärkten Engländer 
geſtern und heute nacht verzweifelte Vorſtöße, die zurück⸗ 
gewieſen wurden. In Gegend Richebourg gelang es ihnen, in 
ihren alten Stellungen wieder Fuß zu faſſen. Die geſtrigen 
Angriffe der Franzoſen in Gegend Albert, nordöſtlich 
Compiegne, bei Souain und Perthes, wurden unter ſchweren 
Verluſten für fie abgeſchlagen. Im weſtlichen Teil der Ar- 
gonnen nahmen wir einige Schützengräben; öſtlich der 
Argonnen, nordweſtlich und nördlich Verdun wurden die 
franzöſiſchen Angriffe zum Teil unter ſchwerſten Verluſten 
für die Franzoſen leicht zurückgewieſen. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die Lage in Oſt⸗ 
und Weſtpreußen unverändert. In Polen ſtehen unſere 
Truppen in heftigen Kämpfen um den Bzura- und Rawka⸗ 
Abſchnitt. 


ſteht der Kampf der verbündeten Truppen noch. 

Wir haben leider erſt nach der Veröffentlichung feſt⸗ 
geſtellt, daß der geſtern bekannt gegebene Befehl des franzöſi⸗ 
ſchen Generals Joffre vom 17. Dezember 1914 folgenden 
Nachſatz hatte: „Der Befehl iſt heute abend allen Truppen be- 
i und zu verhindern, daß er in die Preſſe ge⸗ 
angt.“ 


23. Dezember. 

Angriffe in den Dünen bei Lombartzyde und ſüdlich 
Bixſchoote wieſen unſere Truppen leicht ab. Bei Richebourg 
l'Avoue wurden die Engländer geſtern wieder aus ihren 
Stellungen geworfen; trotz verzweifelter Gegenangriffe wur- 
den alle Stellungen, die zwiſchen Richebourg und dem Kanal 
d' Aire A la Baſſée den Engländern entriſſen waren, ge- 
halten und gefeſtigt. Seit 20. Dezember fielen 750 Farbige 
und Engländer als Gefangene in unſere Hände, 5 Maſchinen⸗ 
gewehre und 4 Minenwerfer wurden erbeutet. In der uAm⸗ 
gegend des Lagers von Chalons entwickelte der Feind eine 
rege Tätigkeit. Angriffe nördlich Sillery, ſüdöſtlich Reims, 
bei Souain und Berthes wurden von uns zum Teil unter 
ſchweren Verluſten für die Franzoſen abgeſchlagen. 

In Oft und Weſtpreußen blieb die Lage unverändert. 
Die Kämpfe um den Bzura- und Rawka-Abſchnitt 
dauern fort; auf dem rechten Pilica-Ufer Lage unverändert. 
24. Dezember. 

Der Feind wiederholte geſtern in Gegend Nieuport 
jeine Angriffe nicht. Bei Bixſchoote machten unſere Trup⸗ 
pen in den Gefechten vom 21. Dezbr. 230 Gefangene. Sehr 
lebhaft war die Tätigkeit des Feindes wieder in der Gegend 
des Lagers von Chalons. Dem heftigen feindlichen 
Artilleriefeuer auf dieſer Front folgten in Gegend Souain 
und Porthes Infanterie-Angriffe, die abgewieſen wurden. 
Ein vom Feinde unter dauerndes Artilleriefeuer gehaltener 
Graben wurde uns entriſſen, am Abend aber wieder genom— 
men. Die Stellung wurde nach dieſem gelungenen Gegen- 
ſtoß aufgegeben, da Teile des Schützengrabens vom Feuer 
des Feindes faſt eingeebnet waren. Ueber hundert Ge— 
fangene blieben in unſerer Hand. 

Unſere Truppen haben von Soldau-Neidenburg 
her erneut die Offenſive ergriffen und in mehrtägigen 
Kämpfen die Ruſſen zurückgeworfen. Mlawa und die feind⸗ 
liche Stellung bei Mlawa ſind wieder in unſerer Hand. 


An vielen Stellen iſt der Uebergang über dieſe 
Abſchnitte ſchon erzwungen. An dem rechten Ufer der Piliea 


In diefen Kämpfen wurden über taufend Gefangene ge— 
macht. ö ; 

Am Bzura- und Rawka-Abſchnitt kam es bei un⸗ 
ſichtigem Wetter, bei dem die Artillerie wenig zur Geltung 
kommen konnte, an vielen Stellen zu heftigen Bajonett⸗ 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


19. Dezember. 

Unſere über die Linie Kroſno-Zakliezyn vorge⸗ 
rückten Kräfte trafen geſtern neuerdings auf ſtarken Wider- 
ſtand. Auch am unteren Dunajee wird heftig gekämpft. Die 
ruſſiſchen Nachhuten, die am Weſtufer des Fluſſes zähe ſtand— 
hielten, ſind faſt vollſtändig vertrieben. N 

In Süd - Polen kam es zu Verfolgungsgefechten. 
Der Feind wurde ausnahmslos geworfen. Unſere ſchon vor— 
geſtern abend in Jedrzejow (Andrejew) eingedrungene Kaval— 
lerie erreichte die Nida. Weiter nordwärts überſchritten die 
verbündeten Truppen die Pilica. 

: In den Karpathen hat ſich — von kleineren für 
unſere Waffen günſtig verlaufenen Gefechten abgeſehen — 
nichts ereignet. 

Die Ausfalltruppen von Przemyſl rückten nach Er⸗ 
füllung ihrer Aufgabe vom Gegner unbeläſtigt unter Mit- 
nahme einiger hundert Gefangener wieder in die Feſtung ein. 
20. Dezember. - 

In den Karpathen wurden geſtern die feindlichen 
Vortruppen im Latorcza-Gebiet zurückgeworfen. Nordöſtlich 
des Lupkower Paſſes entwickeln ſich größere Kämpfe. 

8 Unſer Angriff aus der Front Kroſno—83akliezyn gewann 
allenthalben Raum. Im Biala-Tale drangen unſere Truppen 
bis Tuchow vor. Die Kämpfe am unteren Dunajee dauern 
fort. Die Ruſſen haben ſich ſomit in Galizien mit ſtarken 
Kräften neuerdings geſtellt. 
In Südpolen erreichten wir die Nida. 
21. Dezember. . f 
Ign den Karpathen macht unſer Angriff im oberen Fluß— 
gebiete der Latorcza gute Fortſchritte. Nordöſtlich des Lupko— 
wer Paſſes, an der Front nördlich Kroſno—Tuchnow und am 
unteren Dunajec wird heftig weitergekämpft. Die Lage in 

Südpolen hat ſich nicht geändert. 

22. Dezember. 

a In den Karpathen wird ſüdlich des Gebirgskammes 
im Gebiete der Flüſſe Nagy-Ag, Latoreza und Ung gekämpft. 
( In Galizien gingen die Ruſſen geſtern wieder zum 

Angriff über, ohne jedoch durchdringen zu können, nament— 

lich am unteren Dunajec hatten fie ſchwere Verluſte. In der 

Nida und im Raume ſüdlich Tomaſzow entwickelten ſich klei— 

nere Gefechte. Die Kämpfe im Vorfelde von Przemyſl 
dauern fort. 


Die Ernährung im Kriege 


Eine Reihe führender Volkswirtſchaftler erließ folgenden 
Aufruf: N 

1. Geht ehrerbietig und haushälteriſch um mit allen 
nutzbaren Stoffen, verwendet ſorgſam jeden Abfall. 

2. Eßt Kriegsbrot (K-Brot) und fordert ſolches von 
euren Bäckern. Es iſt nahrhaft und ſchmackhaft wie unge- 
miſchtes Roggen- oder Weizenbrot. Kartoffeln ſind reichlich 
vorhanden. Das Brotgetreide aber reicht nur aus, wenn 
10 bis 20 Prozent Kartoffeln eingebacken, oder wenn weniger 
Brot und mehr Kartoffeln genoſſen werden. 

3. Laßt das Weizenbrot (Brötchen, Knüppel, Schrippen, 
Semmeln) in der Hauptſache den Kranken und Schwachen, 
ſchränkt vor allem den Verbrauch von Kuchen, Stollen und 
anderem feinen Gebäck aufs äußerſte ein, denn an Weizen 
und Weizenmehl fehlt uns ein Drittel des bisherigen Bedarfs. 


kämpfen. Die Verluſte der Ruſſen find groß. At 


auch in der vergangenen Nacht ihre vergeblichen, verluit- 


der Mündung dieſes Fluſſes wurde eine Brücke des Feindes 


folgt aber nicht, daß man nun um ſo mehr Fleiſch verzehren 


Pflanzenſtoffe bilden; Kartoffeln, Roggen, Weizen, Hafer, 
8 Buchweizen, Gemüſe, friſches und eingemachtes Obſt. In aus⸗ 
giebiger Weiſe kann Zucker verwendet werden. Zucker, faſt 


rechten Piliza-Ufer in Gegend ſüdöſtlich Tomaſzow g. N 
die Ruſſen mehrmals an und wurden mit ſchweren Ver⸗ 
luſten von den verbündeten Truppen zurückgeſchlagen. 5 


Weiter ſüdlich iſt die Lage im allgemeinen unverändert. 


23. Dezember. 

Unfere Operationen in den Karpathen nehmen 
einen günſtigen Verlauf. Im Latorcza-Gebiet wurde & 
ein ruſſiſcher Angriffsverſuch bei Voloez (Bolovez) abge: 
wieſen. Im oberen Ungtale machten unſere Truppen geſtern 
bei Feny Vesvoelgy 300 Gefangene und drangen weiter vor. 
Auch nordöſtlich des Lubkowerpaſſes in der Richtung gegen 
Lisko gewann Angriff Raum. Das offizielle Communiqué 
des ruſſiſchen Generalſtabes vom 18. Dezember behauptete, 5 
daß uns an dieſer Front 3000 Gefangene und auch Geſchütze 3 
und Maſchinengewehre abgenommen wurden. Dieſe An⸗ 1 
gaben ſind erfunden. Unſere hier aufgetretene Kampfgruppe 
verlor an Toten, Verwundeten und Vermißten zuſammen 
zwei Offiziere, 305 Mann. Nicht ein Geſchütz, nicht ein 
Maſchinengewehr fiel in die Hände des Feindes. Die hefli⸗ 
gen Kämpfe bei Krosno, Jaslo, Tuchow und am unteren 
Dunajec halten an. An dieſem Fluſſe erneuerten die Ruſſen 


reichen Angriffe. An der Nida ſteht vorerſt der Kampf. Nächſt 


über die Weichſel in Brand geſchoſſen. Südlich Tomaszow 
wurde von unſeren Truppen ein Nachtangriff kaukaſiſcher 
Regimenter abgeſchlagen. Die Kämpfe unſerer Verbündeten 
um den Rawka- und Bzura-Abſchnitt dauern fort. An der 
ganzen Front iſt ſomit eine neue Schlacht im Gange. 


Meldungen des öſterr.-ungariſchen Flottenkommandos 


23. Dezember. 

Amtlich wird verlautbart: Das franz öſiſche 
Unterfeeboot „Curie“ wurde, ohne zu einem An⸗ 
griff gekommen zu ſein, an unſerer Küſte von Strandbatte⸗ 
rien und Wachfahrzeugen beſchoſſen und zum Sinken ge⸗ 
bracht. Der Kommandant und ſechsundzwanzig Mann ſind 
gerettet und gefangen genommen, nur der zweite Offizier 
wird vermißt. Unſer Unterſeeboot 12, Komman⸗ 
dant Linienſchiffsleutnant Egon Lerch, hat am 21. Dezember 
vormittags in der Otranto-Straße eine aus ſechzehn großen 
Schiffen beſtehende franzöſiſche Flotte ange⸗ 
griffen, das Flaggſchiff Typ „Courbet“ zwei⸗ 
mal anlanziert und beide Mal getroffen. Die darauf in der 
feindlichen Flotte entſtandene Verwirrung, die gefährliche 
Nähe einzelner Schiffe und der hohe Seegang bei unſichtigem 
Wetter verhinderten das Unterſeeboot, über das weitere 
Schickſal des betreffenden Schiffes Gewißheit zu erlangen. 


4. Spart an Fleiſch, an Fett und Butter. Jetzt beſteht 
zwar ein reichliches Angebot an Schlachttieren, weil vielen 
Landwirten die ausländiſchen Futtermittel fehlen. Daraus 


dürfe. Geſchieht dies, ſo wird das Angebot ſehr bald knapp 
werden. Vielmehr iſt der Fleiſch-, Fett⸗ und Butterverbrauch 
ſchon jetzt einzuſchränken, damit unſer Volk ſpäter keinen 
Mangel leide. Wer es kann, ſammle für feinen Hausbedarf 
einen Vorrat von Dauerware (Schinken, Speck, Dauerwurſt) 
und Schmalz, und zwar bedächtig und ohne Ueberſtürzung. 
5. Die Grundlage der Ernährung müſſen einheimiſche 


überreichlich vorhanden, iſt ein vorzügliches Nahrungs- 
und Erſatzmittel für Fett und Butter. f 


— 


Der König und die Königin der Belgier am Meeresſtrand 


Schweres Wetter in der Nordſee 


Unterſeebootskrieg mit England 
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Eine Unterredung mit Großadmiral v. Tirpitz 


„Amerika hat ſeine Stimme zum Proteſte nicht erhoben 
und wenig oder gar nichts unternommen gegen die Schließung 
der Nordſee für die neutrale Schiffahrt durch England. Was 
wird Amerika nun ſagen, wenn Deutſchland einen Unterſee— 
bootkrieg gegen alle feindlichen Handelsſchiffe erklärt?“ So 
fragte Großadmiral v. Tirpitz, der Staatsſekretär des Neichs- 
marineamts, den Berliner Vertreter des großen amerikaniſchen 
Nachrichten⸗Büros United Preß, Karl H. v. Wiegand, in 
einer Unterredung, die er dem Journaliſten Ende November 
im Hauptquartier gewährte, und die nun auch in der Voſſiſchen 
Zeitung wiedergegeben wird. 

„Erwägen Eure Exzellenz derartige Maßnahmen?“ fragte 
der Beſucher. „Warum nicht! England will uns aushungern; 
wir können dasſelbe Spiel treiben, England umzingeln, jedes 
engliſche Schiff oder jedes ſeiner Verbündeten, das ſich irgend 
einem Hafen Englands oder Schottlands nähert, torpedieren 
und dadurch den größeren Teil der Nahrungsmittelzufuhr 
abſchneiden.“ 

Wir kamen — ſo berichtet Wiegand weiter — auf die 
Erfolge der Unterſeeboote zu ſprechen. Ich fragte daher, ob 
eine der Lehren des Krieges fei, daß Großkampfſchiffe ſich über- 
lebt hätten. „Es iſt ſchwierig, ſchon jetzt Schlüſſe zu ziehen. 
Daß die Unterſeeboote ein neues und großes Kampfmittel in 
der Seekriegsführung ſind, iſt nicht zu beſtreiten. Man darf 
indeſſen nicht vergeſſen, daß die Unterſeeboote am beſten an 
den Küſten und in flachen Gewäſſern operieren, und daß aus 
dieſem Grunde der engliſche Kanal beſonders dafür geeignet 
iſt. Die bisherigen Erfolge berechtigen noch nicht zu der 
Schlußfolgerung, daß große Schiffe ſich nun überlebt haben. 
Es iſt noch eine Frage, ob die Unterſeeboote ſich in anderen 
Gewäſſern ſo ausgezeichnet hätten halten können. Wir haben 
in dieſem Kriege ſehr viel von den Unterſeebooten gelernt. Wir 
glaubten früher, ſie könnten kaum länger als drei Tage von 
ihrer Baſis fortbleiben, da die Bemannung dann erſchöpft ſein 
müßte. Wir haben aber bald erfahren, daß der größte Typ 
dieſer Boote um England herumfahren und ſogar 14 Tage 
lang draußen bleiben kann. Dazu iſt nur notwendig, daß 
der Beſatzung Gelegenheit zur Ruhe und Erholung gegeben 
wird. Und dieſe verſchaffen ſich unſere Leute dadurch, daß 
das Boot in flaches, ruhiges Waſſer und dort an den Grund 
geht, wo es ſtill liegen bleibt, damit die Mannſchaften ſich aus— 


ſchlafen können. Das iſt nur möglich, wo das Waſſer ver- 
hältnismäßig flach iſt.“ 5 

Beiläufig möchte ich erwähnen, was anſcheinend kein Ge⸗ 
heimnis mehr iſt, und was ich aus anderen Quellen erfahren 
habe, daß Deutſchland 40 neue Unterſeeboote vom 
großen 900-Tonnen⸗Typ baut. 

„Wird die deutſche Flotte ſich der engliſchen zur Schlacht 
ſtellen?“ „Wenn die Engländer uns Gelegenheit zur 
Schlacht geben, gewiß. Kann man aber erwarten, daß unſere 
Flotte, die an Zahl nur ein Drittel der engliſchen ausmacht, 
eine für ſie ungünſtige militäriſche Gelegenheit benutzt und die 
engliſche zur Schlacht herausfordert? Soviel wir wiſſen, liegt 
die Flotte der engliſchen Großkampfſchiffe auf der Weſtſeite 
Englands in der Iriſchen See.“ 

„Iſt etwas Wahres an den Berichten, daß eine Invaſion 
Englands mit Zeppelin-Luftſchiffen vorbereitet wird?“ — „Ich 
glaube, ein Unterſeebootskrieg gegen engliſche Handelsſchiffe iſt 
eher noch wirkſamer.“ 5 

Zu dieſer Ankündigung einer Blockade Englands 
bemerkt die Kreuzzeitung: „Im deutſchen Publikum ahnte man 
wohl, daß unſere maßgebenden Stellen auf die Frage, wie wir 
auch an Englands Lebensnerv herankommen könnten, eine 
Antwort zur Hand hätten. Man erging ſich da in allerlei Ver⸗ 
mutungen. Aber wenn dieſe zum Teil reichlich phantaſtiſch 
erſchienen, ſo wird man das von dem Plan des Admirals von 
Tirpitz nicht ſagen können. Gerade darin, daß der Staatsſekretär 
keinen Anſtand genommen hat, ſeine Abſichten ſo rückhaltslos 
der Oeffentlichkeit preiszugeben, ſehen wir eine Bürgſchaft 
dafür, daß er ſeiner Sache vollkommen ſicher iſt. Auf die 
Kämpfe in Nordflandern fällt damit ein neues Licht. Sowie 
die Engländer merkten, daß es uns um die Kanalküſte zu tun 
ſei, haben ſie alles aufgeboten, um uns von dort zu vertreiben, 
und auch ihre ſonſt fo ſorgſam geſchonte Flotte zu dieſem Zweck 
eingeſetzt. Das iſt ihnen bekanntlich nicht gelungen. In 
Oſtende haben wir den Hafen, der als Stützpunkt für die von 
Herrn v. Tirpitz bezeichneten Unterſeebootsunternehmungen in 
Frage kommt. Ihn werden wir halten.“ Sobald unſere 
Flottenleitung den Zeitpunkt als gekommen erachtet, werden 
wir, ſo ſchließt das Blatt, den angekündigten Blockadekrieg mit 
jener Entſchloſſenheit und Rückſichtsloſigkeit durchführen, die 
die Vorausſetzung jedes militäriſchen Erfolges ſind. 


Ungariſche Huſaren 


Der Heldenkampf in Weſtgalizien 


Das Regiment der Nadasdy-Huſaren hat in den 
letzten weſtgaliziſchen Kämpfen Taten vollbracht, die eine be— 
ſondere Schilderung verdienen. Ludwig Biro findet dafür 
im Peſter Lloyd die rechten Worte. Er ſchreibt: 

Am 14. Dezember nachts galt es, eine Infanterietruppe 
abzulöſen, die öſtlich von Limanowa ſich auf einem Hügel 
eingegraben hatte und mit einer von Neu-Sandee her vorge— 
rückten ruſſiſchen Abteilung ſeit geraumer Zeit im Kampfe ſtand. 
In jüngſter Zeit werden Reitertruppen häufig auch im Infan⸗ 
teriekampfe verwendet; und ſo erhielt das Huſarenregiment 
Nr. 9 den Befehl, die erwähnte Infanterieabteilung abzulöſen. 

Das Regiment traf um 2 Uhr nach Mitternacht auf der 
ſtaudenbedeckten Anhöhe ein. 

Unterdes aber hatten den Schützengraben auf dieſer An⸗ 
höhe die Ruſſen bezogen. Wie es ſich zugetragen, iſt bis auf 
den heutigen Tag noch unergründet. Jede ſiegreiche Schlacht 
hat ſolche Rätſel, für die ſich erſt nachträglich die Löſung findet. 
So viel iſt ſicher, daß das Kommando unſerer bei Limanowa 
ſtehenden Kräfte von der Räumung dieſer Stellung nicht ver⸗ 
ſtändigt worden war. 


So näherten ſich denn die Nadasdy-Hufaren mit der durch | 


die Lage gebotenen Vorſicht, font aber arglos dem Schüßen- 
graben auf dem Hügel. Plötzlich wurden ſie durch entſetzliches 
Gewehrfeuer empfangen. In der ſtockfinſteren Nacht ſauſte ein 
Geſchoßhagel unſichtbarer ruſſiſcher Gewehre und Maſchinen⸗ 
gewehre auf das Regiment nieder. 

Unter der Wirkung der furchtbaren Ueberraſchung und 
der ſchweren Verluſte kam das Regiment vorübergehend ins 
Wanken. An der Spitze ſeiner Truppe konnte Oberſt Muhr 
noch den Sturm anordnen; allein von den Geſchoſſen eines 
ruſſiſchen Maſchinengewehrs in die Stirn getroffen, ſank er 
unmittelbar nachher zu Boden. Er konnte nur noch das Ber- 
langen äußern, weggetragen zu werden, um nicht in ruſſiſche 
Gefangenſchaft zu geraten; dann ſtarb er. 

Auch ſonſt erlitt das Regiment ſchwere Verluſte. Dennoch 
wankte es nur etliche Sekunden. 
Range nächſte Stabsoffizier das Kommando, und das furcht⸗ 
bar gelichtete, an das Infanteriegefecht nicht gewöhnte Regi⸗ 


ment ſammelte ſich ſofort wieder. Aber es geſchah auch noch 


mehr. Und davon, was dann noch geſchah, kann nur in ſchau 


Dann übernahm der im 
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der Heimat — vervollſtändigten unſer Abendbrot. 


werden. 

In dieſer ſchrecklichen Nacht, nach der furchtbaren Ueber— 
raſchung und nach den erheblichen Verluſten, machten die Hu⸗ 
ſaren einen Sturmlauf gegen den Schützengraben. Ein Sturm— 
lauf von abgeſeſſenen Huſaren gegen verſchanzte und mörde— 
riſch feuernde Infanterie! Aus ihren Karabinern zu ſchießen, 
war ausſichtslos und verlohnte ſich nicht. Bajonette hatten ſie 
nicht. Da warfen ſie ſich mit ihren Karabinerkolben auf die im 


Schützengraben eingeniſtete ruſſiſche Infanterie. 


Schrecklich muß dieſer Kampf geweſen ſein! Die ruſſiſchen 
Toten, die ich noch im Graben ſah, wieſen entſetzliche Wunden 
auf. Dem einen hatte der Huſarenkarabiner den Schädel tief 
eingebrochen, dem anderen die Kinnlade in Stücke zerſchmettert. 
Die zornentbrannten Huſaren kämpften mit berauſchter Wut, 
und ihrem entſetzlichen Sturm gelang das Wunder, die Ruſſen 
us dem Schützengraben zu werfen. 
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Damit war aber der Kampf noch nicht zu Ende. Die Ruſ— 
ſen waren hartnäckig und wollten den Graben, der bereits ihr 
Beſitz geweſen, wieder nehmen. Immer und immer wieder 
mußten die Huſaren ihre Karabiner umwenden, um in dieſem 
Kampfe Mann gegen Mann den mit dem Bajonett einher— 
ſauſenden Feind durch Kolbenhiebe niederzuwerfen. 

Das Ergebnis des hin- und herwogenden Ringens war, 
daß die Nadasdy-Huſaren den Schützengraben behaupteten und 
ihn von zwei Uhr nachts bis elf Uhr vormittags hielten, als 
endlich Honvedinfanterie herankam und ihnen die Arbeit ab— 
nehmen konnte. Die Ruſſen vermochten bei Limanowa nicht 
vorwärtszudringen. i 

Tags darauf brach die ruſſiſche Offenſive auch hier zuſam— 
men und es kam der Sieg. Aber die Nadasdy-Huſaren hatten 
die beiſpielloſe Bravour teuer bezahlen müſſen. Von den acht— 
undzwanzig Offizieren, mit denen ſie in der Nacht aufgebrochen 
waren, gab es am folgenden nur elf, die unverwundet geblie— 
ben waren... 


Der Kaiſer, König Albert und General von Moltke 


Die „Enthüllungen“ des franzöſiſchen Gelbbuches 


Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung veröffentlichte eine 
zweite halbamtliche Erörterung und Widerlegung des franzöſi— 
ſchen Gelbbuches. Von beſonderem Intereſſe find die Be- 
merkungen zu dem Bericht des früheren franzöſiſchen Bot— 
ſchafters in Berlin Cambon über eine angebliche Aeußerung 
des Generaloberſten v. Moltke und über die angebliche Unter— 
haltung des Kaiſers mit dem König von Belgien und dem 
Es wird hierzu ausgeführt: 

„In dem Bericht des Botſchafters Jules Cambon vom 
6. Mai 1913 iſt eine Aeußerung des Generaloberſten von Moltke 
wiedergegeben, in der der Gedanke enthalten iſt, man ſolle 
alle Gewiſſensbedenken beiſeite laſſen und angreifen, wenn 
der Krieg vorausſichtlich notwendig erſcheine; Generaloberſt von 
Moltke hat niemals derartige Aeußerungen getan. Alles, was 
Herr Cambon davon zu berichten weiß, iſt von ſeinem Ge— 
währsmann erfunden. Ungefähr ebenſo verhält es ſich mit 
dem Cambonſchen Bericht vom 22. November 1913, in dem eine 
Unterhaltung wiedergegeben wird, die von Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer, dem König von Belgien und dem Generaloberſten 
von Moltke geführt worden ſein ſoll. In dieſem Geſpräch ſoll 
Generaloberſt von Moltke die Notwendigkeit und Unvermeid— 
lichkeit eines Krieges mit Frankreich betont haben, und aus 


den Aeußerungen Seiner Majeſtät des Kaiſers ſoll ſich ergeben, 
daß dieſer feinen früheren Friedensſtandpunkt ſchon 1913 auf- 
gehoben hatte. 

Nach unſeren Ermittelungen hat keine Unterredung 
zu dreien, ſondern nur eine ſolche unter vier Augen zwiſchen 
dem König von Belgien und dem Generaloberſten von Moltke 
ſtattgefunden. Dabei hat Herr von Moltke lediglich ſeiner 
Ueberzeugung Ausdruck gegeben, daß ſich das deutſche Heer, 
wenn es einmal zu einem Zuſammenſtoß kommen ſollte, dem 
franzöſiſchen an Ausbildung und innerem Wert überlegen 
zeigen werde; die ihm von Herrn Cambon in den Mund ge- 
legten Worte, er halte einen ſolchen Krieg für notwendig und 
unvermeidlich, und wir müßten jetzt ein Ende machen (cette 
fois il faut en finir), hat Moltke nie gebraucht.“ 

Im übrigen wird nochmals dargelegt, daß der Krieg aus— 
gebrochen ſei, weil Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn die 
ihnen von der Triple-Entente zugedachte Niederlage und De⸗ 
mütigung nicht ruhig hingenommen und Deutſchland, ſeinen 
Bündnispflichten getreu, ſich in der ſerbiſchen Sache auf die 
Seite Oeſterreich-Ungarns geſtellt hat. Ausführlich wird ferner 
gezeigt, wie Deutſchland immer wieder die Hand zur Herbei- 
führung einer friedlichen Löſung geboten habe. 


Leid und Freud an der Front 


Feldgottesdienſt — In den Schützengräben an der Aisne — Kämpfe vor Przemyſl — Zeppelin befreit Gefangene 


Die wertvollſten Kriegsdokumente werden von unſeren 
Soldaten ſelbſt verfaßt, es ſind die Feldpoſtbriefe, die, richtig 
verſtanden, treue Spiegel aller Ereigniſſe, Stimmungen und 
Eindrücke bilden. Alle Schrecken des Krieges, aber auch manche 
heiteren Augenblicke geben ſie unmittelbar wieder; ſie zu leſen, 
iſt rührend und erhebend zugleich, einerlei, ob ſie aus der un— 
gelenken Hand des Bauernjungen oder aus der ſtilſicheren eines 
Univerſitätsprofeſſors kommen. Für alle hat der Krieg die 
gleichen Leiden, die gleichen Hochgefühle. Und alles, was die 
wackern Feldgrauen draußen erleben und in die Heimat be— 
richten, iſt wert, daß es nicht vergeſſen wird. 

Die Stimmung „zwiſchen den Schlachten“ 
ſchilderte der Feldpoſtbrief eines Offizierſtellvertreters im 
Weiten ſehr treffend: .. . Wie prächtig ſchmeckte 
Kommißbrot und Wurſt aus der Heimat! Etwas Schoko— 
lade und eine Zigarre — beides auch Liebesgaben aus 
Alsdann 
legten wir uns ſchlafen ... Um 12 Uhr kommt ein Gefreiter 
und meldet, daß für uns, die wir kein Eſſen erhalten hatten, 
von der Bagage Fleiſch und Kaffee geholt ſei ... Nach einiger 


Zeit wird es im Oſten hell, der Zug ordnet ſich zum Abrücken 
nach dem Dorfe, um dort den Tag über in einer Höhle auszu— 
ruhen. Heute, am Sonntag, iſt aber nicht viel Zeit dazu, da 
Feldgottesdienſt angeſetzt iſt. Die zur Teilnahme beſtimmten 
Leute ſind voller Freude. Sofort werden Sachen gereinigt, 
Stiefel geputzt, alles wäſcht ſich ausnahmsweiſe. Um 349 Uhr 
wird zum Kirchgange mit Gewehren angetreten. In ſtrammem 
Gleichſchritt geht es zur Kirche, einem kleinen, einfachen Bau, 
innen voller Heiligenbilder. Die Gewehre werden vor der 
Kirche zuſammengeſetzt und andächtig betritt die Schar das 
katholiſche Gotteshaus im Feindesland. Unterdeſſen donnern 
fern die Kanonen und erſetzen das Glockengeläut. Bald er- 
ſcheint die Fahne unſeres Bataillons, begleitet von zwei Unter⸗ 
offizieren, die vor dem Altar Aufſtellung nehmen. Beim Er: 
ſcheinen der Fahne ſetzt die Orgel ein und brauſend erſchallt das 
alte Trutzlied: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ — durch das 
katholiſche Kirchlein. Hauptmann G., das Eiſerne Kreuz im 
Knopfloch, hielt eine Anſprache, der er die Worte unſerer Helm- 
inſchrift: „Mit Gott für König und Vaterland“ zugrunde legte. 
Wie ganz anders wirkt hier ein Gottesdienſt als daheim, und 
mancher, der das Beten faſt verlernt, faltet andächtig die Hände 


und betet das Vaterunſer mit. Der Choral: „Nun danket alle 
Gott“ beſchließt die würdige Feier. Vor der Kirche wird wieder 
angetreten, ein ſtrammer Griff, und „mit Gruppen rechts 
ſchwenkt — marſch!“ geht es unſerer „Behauſung“ zu. Ein 
Stück Wurſt, das unſer Leutnant liebenswürdig zur Verfügung 
ſtellt, und ein Stück Kommißbrot iſt unſer Frühſtück. Dann 
erwartet uns eine Ueberraſchung. Der Feldwebel hatte wäh- 
rend des Kirchganges ſein vorzügliches Kochtalent walten 
laſſen, und uns ein leckeres Mahl bereitet. Unſere 
Leute ſingen mit gedämpfter Stimme die „Wacht am Rhein“, 
„Nach der Heimat möcht ich wieder“ und „Steh' ich in finſterer 
Mitternacht“. Mit Einbruch der Dunkelheit beziehen wir 
wieder unſere Stellung im Schützengraben. 

In einem Feldpoſtbrief von Hans Geilow, der eingehend 
einen Beſuch in den Schützengräben an der Als n. e ſchildert, 
wird beſonders die wohnliche Einrichtung dieſer unterirdiſchen 
„Dachsbaue“ und die vorzügliche Stimmung und die gute Ka⸗ 


meradſchaft unſerer Truppen, vom General bis zum einfachen 


Soldaten, gerühmt. Es heißt da: Abgetriebene, ſchmutzige Men⸗ 
ſchen erwartete ich, und frohe Jünglinge und Männer traf ich 
an, die in neu angekommenen Vekleidungsſtücken ausfahen 
wie aus dem Ei geſchält, denen Freude und Begeiſterung aus 
den Augen leuchteten. Das ſind ſie, die wochen⸗ und monate⸗ 
lang in den feuchten, kalten Gräben liegen! 
deutſche Mannſchaft! Faſt die Hälfte muß in den Laufgräben 
Patrouillendienſt tun, die übrigen kochen, ſchreiben oder ſpielen 
Karten, und, wenn es auch um ſie herum kracht und ziſcht von 

blauen Bohnen des Herrn Nachbars im Wald jenſeits des Bahn- 
dammes, es läßt ſich keiner von ihnen darum einen blanken 
Zehner abfangen. Das iſt die deutſche Frontſtimmung! Bei 
den Offizieren iſt es genau dasſelbe. Ein Hauptmann zeigte 


Das iſt unſere 


habe 10 100 100 ein „„ wenn Sie ehrmar be 


mir logieren wollen!“ Und in der Tat: neben ſeiner Erdküche, 
die auch eine reguläre Speiſekammer aufweiſt, und der Höhlen⸗ 


wohnſtube mit unterirdiſchen Erkerſitzchen voll von Ruhe und 
Behaglichkeit (nachts als Alkovenbett zu verwenden), zeigte er 
mir einen freundlich ſaubern Dachsbau für ſeine Gäſte. Und 
wie ſprudelt es von Humor bei den Höhlenbewohnern, die 
unſere Heimat ſchützen! „Gaſthaus zur windigen Ecke“ lieſt 
man an einer Soldatenbude, wo oft Geſchoſſe ganz in der Nähe 
eingeſchlagen waren. „Villa Soldatenglück“, „Kaffee Bauer“ 
und ähnliche Namen kann man leſen; denn jeder Dachs tauft 
ſeinen Bau. Auch künſtleriſch wirklich ſchöne Sachen kann man 
ſehen. Ich bedaure nur, daß man die ſchöne aus Lehm und 
Walddreck hergeſtellte „Verteilungsgruppe“ nicht einem hei⸗ 
miſchen Muſeum übergeben kann. In freien Stunden hat ein 
Soldat die feindlichen Mächte modelliert, die um einen Tiſch 
ſtehen, auf dem die Landkarte Deutſchlands und Defterreichs 
liegt. Beſonders gut iſt ihm die Darſtellung des verſchlagenen 


Nikita von Montenegro dabei gelungen, der ſeine Hände über 


Bosnien und Tirol bis nach Bayern hält! Ja, die Herren 
haben ſich verrechnet. Bei ſolchen echten Kerlen, die, täglich 
den Tod vor Augen, aus allen Quellen den fröhlichſten Humor 
fließen laſſen, wird es gute Weile mit der „Verteilung“ haben. 

Aus dem Feldbrief eines im Oſten als Landwehrmann 
kämpfenden Parteigenoſſen veröffentlicht der Vorwärts 
einen Abſchnitt, die Feuertaufe betitelt, der intereſſant iſt durch 
die Stimmung, die unſere ſozialdemokratiſch geſinnten Sol⸗ 
daten beherrſcht. Deutſchland, Heimat, Vaterland — ſie ſtehen 


dem federgewandten Parteigenoſſen im Vordergrunde ſeiner 


Betrachtungen. Zum Schluſſe Da es: Heute a ſchon 


Wiederherſtellung der Ordnung in Belgien — Aufräumungsar beiten in Antwerpen 


Der Krieg im neutralen Land. Schweizer Landſturm hebt einen Schüßengraben aus 


der achte Tag der Schlacht. Nur langſam können wir 
den Maſſen der Gegner gegenüber an Boden gewinnen, 
aber wir haben den Feind immer zurückgetrieben und 
werden nicht eher ruhen, bis er entſcheidend geſchlagen iſt. 
Allerdings ſind die Anſtrengungen faſt übermenſchlich, denen 
der Körper ausgeſetzt iſt. Seit acht Tagen bin ich nicht mehr 
aus dem Schützengraben herausgekommen. Immer den Un⸗ 
bilden der Witterung preisgegeben. Nachts wird ein Stünd— 
chen im Sitzen geſchlafen, umgeſchnallt mit dem Gewehr im 
Arm. Von manchem lieben Kameraden habe ich ſchon Abſchied 
nehmen müſſen. Vor einer halben Stunde erſt ſind elf Mann 
einer ruſſiſchen Granate zum Opfer gefallen. Aber all dieſe 
Opfer werden gebracht in dem Bewußtſein, daß ſie notwendig 
ſind, daß ſie die Ausſaat bilden, aus der etwas Neues und 
Großes heranwachſen ſoll. Wenn ich ſo ſehe, wie wir Arbeiter 
im Waffenrock als etwas Selbſtverſtändliches dieſe gewaltigen 
Opfer bringen, wie wir immer und immer wieder in den 
Kugelregen hineinſtürmen, für das Vaterland, für die Heimat, 
da habe ich das Empfinden, daß man auch uns Armen des 
Volkes das kommende Anrecht auf Licht, Luft und Sonnenſchein 
in der Heimat, für die wir kämpfen, ſchaffen muß. Dieſe 
großen Opfer erfordern als Entgelt von der Heimat, Raum 
ſchaffen für alle, die im Schatten leben. In dieſem Sinne ſetze 
ich gern meine Perſon ein, ſo oft es gefordert wird, aber ebenſo 
gern wünſche ich ſpäter mein Teil an der Arbeit des friedlichen 
Aufbauens zu tragen. Denke ich an das Neue, was kommen 
muß, ſo will es mich wie Frühlingsahnen überkommen, dann 
ſehe ich nicht die Greuel und Schrecken des Schlachtfeldes; ich 
tue meine Pflicht in dem Bewußtſein, das Rechte zu tun für 
das Vaterland im höchſten Sinne.. 

ü Von ſchweren Ruſſenkämpfen berichtet ein öſter— 
reichiſcher Offizier: Am härteſten erging es uns bei Prze— 
myſlz; meine Leute, was Strapazen und Witterungsverhält— 
niſſe anbetrifft, mußten hier viel aushalten. Die Ruſſen 


Phot. Schmidt-Herber 


mußten uns aber überall weichen. Nachdem wir die erſten 
Höhen im Sturme genommen, gruben wir uns ein., Volle acht⸗ 
zehn Tage blieben wir in dieſen Deckungen. Am letzten Tage 
wurde mir gemeldet, daß ſich gegen meine Stellung zwanzig 
Ruſſen unter Führung eines Offiziers heranſchlichen, dahinter 
auch noch Truppen folgten. Meldete es ſofort an das Ba⸗ 
taillon, da ich mit meiner Kompagnie eine der wichtigſten Kup⸗ 
pen beſetzt hatte. Deshalb auch griffen ſie die Ruſſen an. Bald 
wurde ich ruhig, kaltblütig ordnete ich alles an. Alle verhielten 
ſich mäuschenſtill! Wir ließen den Feind bis an unſere Stel⸗ 
lungen herankommen, dann ſprang ich auf, den Revolver in 
der Hand . . . Der ruſſiſche Offizier (es war ein Leutnant) rief 
mir: „Stuih!“ (Stehenbleiben) entgegen. Beide hoben wir 
den Revolver — zwei Schüſſe — ſeine Kugel flog links bei 
meiner Kappe vorüber, er fiel! Ich warf mich dann ſofort 
nieder, kommandierte: Schießen! Und von den zwanzig Ruſ⸗ 
ſen kam keiner davon. Auch die nachfolgenden beſchoſſen wir 
jo lange, bis ſie ſich zurückzogen. Dann gingen wir vor! Ich 
beſah mir den Offizier, mein Schuß hatte ihm die Schläfe durch— 
bohrt. Nahm ihm alles ab, eine Achſelklappe behielt ich zur 
Erinnerung, Briefe und alles andere gab ich ans Bataillon 
ab. Am nächſten Tage erfuhr ich, daß u. a. ein Brief an ſeine 
Mutter dabei war, in welchem er zärtlichſt Abſchied nimmt. 
Er ſchrieb, er glaube nicht mehr nach Hauſe zu kommen, da die 
Oeſterreicher ſo gut ſchießen. Vom rein menſchlichen Stand— 
punkte aus tat es mir ungemein leid, obgleich es nicht der erſte 
Ruſſe war, welchen meine Kugel getroffen. Doch dieſer letzte 
Eindruck wurde bald verwiſcht, da wir am nächſten Tage ſchon 
die Ortſchaft N. angreifen mußten. Als wir über die Höhe 
gingen, kam meine Kompagnie, linker Flügel, ins Maſchinen⸗ 
gewehrflankenfeuer. Meine halbe Kompagnie blieb liegen, um 
nicht mehr aufzuſtehen. Mein Säbel und Mantel wurden 
durchſchoſſen. Aber vor, immer weiter vor ging es in den Ort 
hinein, welchen wir erſtürmten . 
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Schüßzen gra ben 


Gefechtsreſerve 


Im Schützengraben: Gefechtsreſerve. 

Was nützt da Tapferkeit, Mut und Verve?! 

Man iſt verurteilt, zu warten. — 

„Kamerad, die Karten!“ 

Und über uns ſauſen Schrapnells und Granaten, 

Wie im Schlaraffenland die Tauben: fein ſäuberlich 
gebraten, 

Und dieſer Höllenbraten bringt den Tod ... 

„Du ſpielſt aus!“ — „Was iſt Trumpf?“ — „Rot!“ 

Und um uns herum Geſchoſſe zerſplittern, 

Hügel wanken und Berge zittern, 

Ein ziſchendes Surren, ein gellendes Pfeifen: 

Zwei von uns nach dem Herzen greifen, 

Zwei, die vorher noch ſcherzten, lachten 

Und den größten Ulk machten; 

Ihre Augen brechen, 

Und wir möchten ſie rächen ... 

Meiner Seel! 

Aber: Befehl iſt Befehl! 

Wir müſſen warten 

Und ſpielen Karten. 

Ueber uns ſurrt ein Propeller. 

Ruhig! — Wir ſpielen die Partie um zwei Heller, 

Und gepumpt wird nichts. — „Korporal, Sie geben!“ 

Und die andern, die ſpielen um Tod und Leben; 

Jeder hat da ſeine Trümpfe: 

Gewehre, Kanonen, Seen und Sümpfe. 

Wir aber — zum Teufel — wir müſſen warten 

Und ſpielen Karten. 


Und werde 


Und werde ich ſiebzig und werde ich mehr, 
Das Eine vergeſſe ich nimmermehr: . 
Im Schützengraben hinter Menil, 

Da lagen wir hundert Stunden ſtill 

Und durften nicht vorwärts — 

Nicht 'ran an den Feind, 

Wir haben's nicht zu ertragen gemeint; 

Und wenn die Granaten uns pfeifend umbrüllt 
Und mit Erdreich halb unſern Graben gefüllt, 
Dann mußten wir liegen ſtill und gebückt; 
Wir haben die Gewehre feſt an uns gedrückt, 
Die Finger in ohnmächt'ger Wut geballt 
Und dachten: „Kommt der Befehl nicht bald, 
So brechen wir vor, komme was mag;“ — 
Und warteten doch bis zum vierten Tag. 


Der Korporal neigt ſich — ein Schrapnell platzt 
gerad — d 

Ein wenig zur Seite. — „Schau mir nicht ins Blatt!“ 

Den Feldwebel kann das wütend machen. 

Wir andern lachen. 

Eine Bombe fliegt. — Es ſurrt ein Propeller. 

„Meine Herren, pro Mann und Naſe vier Heller!“ 

„Warum vier Heller?“ — „Ihr habt Kontra ge— 
geben!“ — 

Und die andern ſpielen um Tod und Leben. 

Da plötzlich ein raſches Hufehacken ... 

Sie kommen: Koſaken! 

„Nieder!“ 

Und das Maſchinengewehr ſingt ſeine Lieder. 

Pautz! Pautz! Pautz! Pautz! Pautz! 

Und immer purzelt vom Pferde ein Kautz. 

Bis die andern, was ſie nur können, 

Laufen, ſpringen, fliehen, rennen. 

„Feuer einſtellen!“ — Herrgott, war das ſchön: 

Dreihundert waren ſie — wir zehn! 

„Wenn ſie ſo weiter laufen, ſind ſie bald zu Haus!“ 

Sagt unſer Feldwebel. Und dann: „Kinder, wer 

ſpielt aus?“ 

Und während die anderen um Tod und Leben 

Karten miſchen und Karten geben, 

Müſſen wir wieder warten 

Und ſpielen Karten 

Bei wechſelndem Glück 

Um ein Zweihellerſtück. 


Kurt Robitſchek, k. u. k. Inf. Reg. O8. 
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Oft, wenn die Geduld ſchon zu brechen ſchien, 
Hielt uns nur die eiſerne Difziplin. 

Wir haben gewartet hundert Stunden 

Und haben geblutet aus gleich vielen Wunden; 
Daß der Hunger an unſeren Kräften genagt, 
Danach hat keiner weiter gefragt. 

Nur eins das Herz ſchier zerriſſen hat, 

Wenn ein Sterbender ſtammelnd um Waſſer bat, 
Und wir konnten den brennenden Durſt nicht ſtillen, 
Den letzten, flehenden Wunſch nicht erfüllen; 
Alle Feldflaſchen leer — — 

Keinen Tropfen mehr. 

Und werde ich ſiebzig, und werde ich mehr, 


Das Eine vergeſſe ich nimmermehr. 
Grenadier Egle. 
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In einer älteren Nummer des fran— 
zöſiſchen Witzblattes Petit Bleu iſt zu leſen: 
Barmherzige Schweſter zu einem 
Vagabunden: „Gehen Sie nie in die 
Kirche, mein Freund?“ 

„Niemals, Schweſter.“ 

„Leſen Sie die Bibel?“ 

„Niemals, Schweſter.“ 

„Denken Sie manchmal an die Schön⸗ 
REN des en. Wiſſen Sie, baß 


en ug is 


dort alles von Gold und Diamanten 
ſtrahlt?“ 

„Das glaube ich nicht, Schweſter; denn 
wenn das wahr wäre, hätten die Eng- 
länder ſchon längſt die Hand drauf 
gelegt.“ 

* 
Kaffeekränzchen. „Für wen ſtricken 
Sie Strümpfe, Frau Witte?“ — „Das iſt 
ganz gleich, wer die bekommt; irgendein 


Soldat.“ — „Alſo von Ihnen kann man 
fagen, ſtrickt neutral.“ 
* 


Kriegsſpiel. Auf der Straße ſpielen 
die Kinder Krieg. Ein kleiner Junge wird 
von einer gewaltigen Uebermacht gefangen: 
genommen. 

„O bitte, laßt mich leben,“ fleht er; „ich 
bin ein zahlreicher Familienvater, und dann 
bin ich auch das einzige Kind meiner Fraul“ 
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